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Neulich verfolgte ich bei Instagram die Frage-
runde einer Influencerin, die wissen wollte, 

wie sie auf einen Brief reagieren solle, den sie ei-
nes Morgens vor ihrer Wohnungstür fand. Er 
war von ihrer freundlichen, etwas älteren Nach-
barin geschrieben, die darum bat, die Fenster 
geschlossen zu halten, wenn das Kind nachts 
weine. Schließlich schlafen im Sommer alle Par-
teien bei offenen Fenstern, und der Lärm störe 
die Nachtruhe. Einige aus ihrer Instagram-Com-
munity zeigten Verständnis für die Nachbarin 
oder verglichen den Lärm eines weinenden Kin-
des mit einer lauten Party: Passiert manchmal, 
aber ist halb so wild. Für mich ist das ein schiefer 
Vergleich, wenn man bedenkt, wie wenige Räu-
me Kindern überhaupt zur Verfügung stehen,  
in denen sie laut und präsent sein dürfen, ihre  
Gefühle äußern und sich mitteilen können. Außer 
dem Zuhause ist vielleicht die Kita noch so ein 
Ort, wenn das Kind denn in eine geht. Durch Rat-
ten, Hundekot, Scherben, Spritzen oder Müll 
verunreinigt, sind in einer Stadt wie Berlin selbst 
viele Spielplätze keine geeigneten Orte, wo  
sich Kinder frei bewegen und die Umwelt sicher  
erkunden können. Spielplätze sind ein Anfang, 
aber eine Stadt braucht darüber hinaus Freiräu-
me, die auch älteren Kindern und Jugendlichen 
die Möglichkeit geben, sich auszuprobieren und 
ihre Energie auszuleben, ohne dabei ständigen 
Regeln und Einschränkungen unterworfen zu 
sein.  
    Vielleicht wäre dann die Vorstellung, dass Kin-
der laut sind und sich ausdrücken, kein Stör-
faktor mehr, sondern ein wertvoller Bestandteil 
des urbanen Lebens. Eltern sollten sich nicht 
gezwungen fühlen, private oder kostenpflichtige 
Angebote wahrnehmen zu müssen, die finan ziell 
auch gar nicht für jede Familie zugänglich sind, 
nur damit ihre Kinder auch mal niemanden nerven. 
Schließlich haben auch Kinder das Recht, in die-
ser Stadt Raum einzunehmen. Doch was bleibt 
ihnen, wenn sie nicht einmal zu Hause einige 
Minuten schreien oder weinen dürfen, ohne dass 
Eltern sich um den Hausfrieden sorgen müssen? 
Wo also, wenn nicht zu Hause, können sie un-
besorgt sie selbst sein?

Beatrix Flagner

verplant auch schon die Nachmittage  
mit Kinderturnen und Hallenbad, damit die 
Büros im Haus in Ruhe arbeiten können

Bitte etwas leiser 
schreien

Kunst-, Musik- und 
Drogenmekka

Kürzlich radelte ich durch die Berliner Friedrich-
stadt und bemerkte, dass das Eckhaus Fried-
richstraße/Französische Straße eingerüstet und 
ohne Fassade dasteht. Dabei handelt es sich 
um einen Teil des Blocks „Hofgarten am Gendar-
menmarkt“, der Mitte der 1990er Jahre entwi-
ckelt wurde und als eines der prägenden Projek-
te der damals umstrittenen „Neuen Berlinischen 
Architektur“ gilt, die Senatsbaudirektor Stim-
mann propagierte und für die vor allem Neubau-
ten von Architekten wie Josef Paul Kleihues, Max 
Dudler, Jürgen Sawade und Hans Kollhoff stan-
den. Hier fanden sie in schönster Eintracht zu ei-
nem Geviert vereint zusammen. 

Kollhoff hatte bei seinem Projektteil das erste 
Mal die Schichtung von Natursteinfassadenplat-
ten zu einem Bild von klassizistischer Tektonik 
erprobt, die er bei späteren Projekten noch plas-
tischer ausarbeiten sollte. Der Block bietet sich 
geradezu als Baudenkmal der Nachwende-Archi-
tektur an und zeigt wie die Konzepte der „Kriti-
schen Rekonstruktion“, wie sie während der Inter-
nationalen Bauausstellung 1984/87 entwickelt 
wurden, in der Nachwendezeit für neue Bauaufga-
ben in der Berliner Mitte – Büro- und Geschäfts-
häuser statt Sozialer Wohnungsbau – weiterent-
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Berlin in den 90ern: Nach dem Fall der Mauer 
befindet sich die Stadt in einem Transitraum 
zwischen Vergangenheit und Zukunft. Das 
C/O Berlin zeigt derzeit eine Schau, die ein 
breites Panorama jenes Jahrzehnts aufzieht.

wickelt wurden. Wie immer man zu den damals 
so umstrittenen Resultaten stehen mag – dass 
die für die Berliner Architekturgeschichte bedeu-
tende Fassade des Kollhoff-Baus nun demon-
tiert wurde, zeigt, wie weit diese für die Stadtent-
wicklung so entscheidenden Jahre inzwischen 
in der Vergangenheit liegen.

„Träum weiter – Berlin, die 90er“ heißt eine 
Fotoausstellung im C/O Berlin, die das breite  
Panorama jenes Jahrzehnts aufzieht, und zwar  
anhand von etlichen lange nicht oder gar noch 
nie gesehenen Bildern der Fotoagentur Ost-
kreuz (ein paar bekannte Ikonen sind freilich 
auch darunter). Die 1990 von Ost-Berliner Foto-
grafen gegründete und schnell respektierte 
Agentur setzte sich dafür ein, die Autorschaft 
der Fotografen auch im neuen kapitalistischen 
System zu verteidigen und eine Plattform für  
ihre Positionen im Metier zu schaffen – bald auch 
für Kollegen aus dem Westen. Sibylle Berge-
mann, Annette Hauschild, Harald Hauswald, Ute 
und Werner Mahler, Thomas Meyer, Jordis Anto-
nia Schlösser, Anne Schönharting und Maurice 
Weiss sind die Namen der in der Schau im ehe-
maligen Amerikahaus präsenten Fotografinnen 
und Fotografen. Kuratiert von Boaz Levin und 


